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bar. Nicht alle Menschen bewe-
gen sich gleich auf Strassen und
Plätzen. In den 1980er-Jahren lag
der Fokus auf den Bedürfnissen
der Frauen. Sicherheit und Le-
bensqualität standen in öffent
lichen Räumen im Vordergrund.
Es gingt vor allemumdenSchutz
vormännlichenÜbergriffen, etwa
durch Frauenparkplätze, die in
Parkhäusern nahe den Eingän-
gen platziert wurden, oder die
Vermeidung dunkler Unterfüh-
rungen und toterWinkel.

Rasch hat sich die Perspektive
erweitert. Es sei kein reines Frau-
enthema mehr, obwohl die Sen-
sibilisierung für das Sicherheits-
gefühl von ihnen ausging. «Es
geht um die Teilhabe an der Ge-
staltung und an der Nutzung
unserer gebauten Räume. Dass
man sich beim Aufenthalt in öf-
fentlichenRäumenwohl fühlt, ist
ein Thema, das alle betrifft», so
Plüss. Es geht um eine ganzheit-
liche, soziale und partizipative
Perspektive, darum, dass eine
Planung alle sozialen Rollen be-

achtet und ihre Bedürfnisse
gleichwertig gewichtet.

Dominique Plüss ist Architek-
tin und Kulturwissenschaftlerin
und arbeitet, nach Tätigkeiten in
Architekturbüros, bei Stadt und
Kanton Bern, freischaffend als
Architektin, Architekturfotogra-
fin und Filmerin. Und sie berät
Menschen bei ihrem Bauvorha-
ben in Bezug auf Alltags- und
Genderaspekte.

Aktuell ist sie beim Entwick-
lungsschwerpunkt Bahnhof Lan-
genthal involviert. Stadtbaumeis-
terin Sabine Gresch hat sie dazu-
geholt, um die Projektpläne zu

begutachten.RundumdenBahn-
hof soll deröffentlicheRaumneu
gestaltet werden, ebenso die
Unterführung,die die Innenstadt
mit dem Gewerbe-, Schul- und
Wohnquartier Hard verbindet.

Bei den Plänen für die Unter-
führung achtete Plüss vor allem
darauf, dass die Orientierung
leichtfällt:Werhineinkommt, soll
sofort sehen,wo derWegweiter-
geht respektive wieder hinaus-

führt. «Niemand soll das Gefühl
haben, in ein schwarzes Loch zu
gehen.»Plüss ist grösstenteils zu-
friedenmit demVorhaben inLan-
genthal, regt aber an, eine der
beiden Velostationen nochmals
zuüberdenken,da diese lediglich
über einen Zugangverfügt.Dabei
wäre eswichtig, dass es mindes-
tens zwei sind. Zwei Ausgänge
geben ein sichereres Gefühl.

Spürbare Fortschritte
Es ist ihre eigene Geschichte, die
Dominique Plüss zu ihrem Ein-
satz für gendergerechte Planung
geführt hat. In der Lehre zur
Hochbauzeichnerin und im dar-
auffolgendenArchitekturstudium
habe sie als Frau stets einer
Minderheit angehört. Auf zehn
Studenten kam eine Frau. Nicht
anders war das Geschlechter
verhältnis später in ihremBerufs-
leben als Architektin.

Wie sich behaupten in Män-
nergremien? Warum müssen
Frauenmehr leisten,umprestige-
trächtige Projekte leiten zu dür-
fen? Das waren die Fragen, die
Plüss beschäftigten und sie in
Netzwerkemit anderenFachfrau-
en führtenund ihrenBlick schärf-
ten fürgesellschaftlicheThemen.
Themen, die in der Architektur
oftmals im Hintergrund blieben:
«Es gab damals wenige, die sich
für benachteiligte Gruppen ein-
setzten», sagt sie.

Heute sei das zum Glück bes-
ser. Die in die Planung involvier-
ten Personen seien stärker sensi-
bilisiert als nochvorzwanzig Jah-
ren. Beim Projekt in Langenthal
sieht sie ihre Beobachtung bestä-
tigt: «Ich muss immer weniger
intervenieren, weil die Themen
vonAnfang anbesserberücksich-
tigt werden.»

Selten werden ihre Anregun-
gen im effektiv gebauten Werk
vollständig umgesetzt. Mal ver-
hindern es technische Vorgaben,
mal fehlendes Geld oder fehlen-
der Wille. Plüss sieht das gelas-
sen: «Mit dreissig Jahren Berufs-
erfahrungbin ich esmirgewohnt,
dass es immer darum geht, im
Dialog gemeinsam gangbare
Wege zu finden.»

EinUmstand,der ihreMotiva-
tion in keiner Weise schmälert.
Denn Dominique Plüss ist sich
bewusst: «Werbaut, trägtVerant-
wortung für die Gesellschaft.»

Flavia von Gunten

Ein Glaslift fährt vom Bahnhof
Bern auf die Grosse Schanze.Am
TreffpunktweisenbreiteTreppen
denWeg aus dem Gebäude. Und
dieToiletten sindnicht imUnter-
grund versteckt, sondern eben-
erdig nebenderHeiliggeistkirche
platziert.

Es sind unscheinbare Details,
die erst bei genauerer Betrach-
tung ihre Verbindung und ihren
Sinn preisgeben: Alle sorgen sie
dafür, dass Passanten und Pas-
santinnen sich sicherer fühlen.

Dass bei den diversenErneue-
rungen im und um den Bahnhof
Bern der letzten 25 Jahre solche
Details umgesetzt wurden, ist
auchDominiquePlüss zuverdan-
ken.Als Folge einesVorstosses der
SP im Stadtparlament begleitete
eineGruppevon fünf Fachfrauen
damals die Planung der Erneue-
rung des Bahnhofplatzes und die
Sanierung der Unterführung.

Der Bahnhof aus den 1970er-
Jahren wies mit seinen unüber-
sichtlichen Unterführungen vie-
le Räume auf, in denen sich nicht
alleMenschen sicher fühlten.Die
mehrheitlich mit Fachmännern
besetzte Projektgruppe sollte
durch das Know-how der Fach-
frauen wie der 53-jährigen Ber-
nerArchitektin erweitertwerden.

Wer Räume plant und baut,
legt seinen Entwürfen auch die
eigenen Lebenserfahrungen zu-
grunde.«Ein junger,berufstätiger
Mann hat einen anderen Fokus
als eine gebrechliche Frau mit
Rollator oder ein Kind, das neu-
gierig die Welt entdeckt», sagt
Dominique Plüss. Meistens aber
sind auch heute noch Erstere zu-
ständig für die Planung der ge-
bautenUmwelt –wodurchdieBe-
dürfnisse von Menschen mit an-
deren Alltagsrealitäten und den
damitverbundenenBedürfnissen
schnell vergessen gehen.

Kein reines Frauenthema
Darum engagiert sich Plüss im
Verein Lares. Vor acht Jahren
in Bern gegründet, bezweckt er,
alltags- und gendergerechtes
Planen und Bauen zu fördern.
Für Plüss heisst das: «Räume
sollen so gestaltet sein, dass sich
unterschiedliche Nutzerinnen
undNutzer gleichberechtigt ent-
falten können.»

Als sich in den 1980er-Jahren
die Gleichstellungsbemühungen

weiterentwickelten, trat auch der
gebauteRaummehr insBewusst-
sein.Und es zeigte sich:Auchhier
herrschtUngleichheit, sprich: Die
räumliche Dominanz vonmänn-
lichemAlltagslebenwurde sicht-

«Wer baut, trägt Verantwortung
für die Gesellschaft»
Berner Ideen (20) Sie sorgt dafür, dass alle Menschen sich wohl und sicher fühlen in der Stadt:
Die Berner Architektin Dominique Plüss baut gendergerecht.

Niemand soll das
Gefühl haben,
in ein schwarzes
Loch zu gehen.

Dominique Plüss
Architektin

Architektin Dominique Plüss regte einst an, dass beim Bahnhof Bern viele gut sichtbare Treppen
und ein Glaslift gebaut wurden. Foto: Raphael Moser

Berner Ideen

In unserer losen Reihe «Berner
Ideen» porträtieren wir Menschen,
die mit Optimismus und der Über-
zeugung vorangehen, die Zukunft
ein klein wenig besser zu machen.
Anregungen für weitere «Berner
Ideen» können gern geschickt wer-
den an kultur@bernerzeitung.ch.

In dieser Rubrik erklären wir
in loser Folge medizinische
Zusammenhänge und geben
Tipps, wie man sich gesünder
verhalten kann.

Endlich wieder einmal richtig
Winter!Was Kinder, Skifahrerin-
nen undHandschuhfabrikanten
freut, kann für Menschen mit
einer Herz-Kreislauf-Schwäche
alles andere als lustig sein. Viel-
leicht haben auch Sie schon von
einem vermeintlich rüstigen
Rentner gehört, der am Morgen
mit jugendlichem Elan den
Schnee vorm Haus wegräumen
wollte und dabei plötzlich tot
zusammenbrach.

Kein Schauermärchen.Die Ge-
schichte hat einen durchaus rea-
lenHintergrund. «Die Kälte führt
zu einer Verengung der Herz-
kranzgefässe – das hat zur Fol-
ge, dass derHerzmuskelweniger
gut durchblutet wird», erklärt
der Berner Sportmediziner Ger-
man Clénin. «Aber auch die an-
deren Blutgefässe des Körpers
verengen sich. Dies erhöht den
Blutdruck, das Herz muss mehr
Pumparbeit verrichten – die
Belastung steigt.»

Sollen wir die böse Kälte
grundsätzlichmeiden?
Neben diesenAuswirkungen, die
die Kälte auf unseren Körper hat,
kommt laut Clénin nun noch
eine dritte hinzu: Erst letztes Jahr
haben japanische Forscher her-
ausgefunden, dass es bei Minus-
temperaturen auch vermehrt
zu sogenannten Plaquerupturen
kommt. Das heisst: Die Kälte
wirkt negativ auf die bereits
vorhandenen Engstellen in den
Herzkranzgefässen ein,was dazu
führt, dass sie aufreissen und
dann das Gefäss verstopfen.

Sollen wir also die böse Kälte
meiden? Nein, sagt Sportme
diziner Clénin. Herzgesunden
Menschen könne körperliche
Aktivität auch in der Kälte nichts
anhaben. Vorsichtig sein müss-

ten einzig Patienten mit einem
erhöhten Risiko, namentlich bei
einer koronaren Herzkrankheit,
nach bereits früher erlittenem
Herzinfarkt, Angina Pectoris
(Brustenge) oder bei Bluthoch-
druck – insgesamt betrifft das in
der Schweiz gemässHerzstiftung
immerhin rund 1,8 Millionen
Menschen.

Aber auch diese dürfen sich
im Winter draussen bewegen –
allerdings nurmoderat,wie zum
Beispiel bei einem Spaziergang.
Von der Schneeschaufel sollten
sie jedoch die Finger lassen. Das
sei eine «intensive körperliche
Aktivität»,warnt Sportmediziner
Clénin.Dabei könnten sichHerz-
kranke dermassen überfordern,
dass sie einen Infarkt erleiden.
«Nicht umsonst gilt Schnee-
schaufeln als der gefährlichste
Wintersport.» (sae)

Schnee schaufeln
ist nichts für
schwache Herzen

Gut zu wissen

«Der gefährlichste Wintersport»:
Schnee schaufeln. Foto: Getty Images
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Telefonkiosk
Möchtest du eine schlanke Frau mit gros-
sen Ti…. vernaschen? Dann ruf mich gleich
direkt an! 0906 444 789 (Fr. 2.50/Anr+Min)
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